
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): - (1871)

Heft 7

PDF erstellt am: 09.08.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



«s- 7 Samstag 18. Februar

Ubonnementspreise:
Für die Stadt Toto-

lhurn:
Halbjäbrl: Fr. 3, —
Vierteljahr!. Fr. l.SV.
Franco für die ganze

Schweiz:
Halbjahr!. Fr. 3. 50.
Vi-N-ljâbrl. Fr t. 90.
»ur das Ausland vr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
n. Frankreich Fr. 4. 59.

Schllieizcrische

Kirchcn-Ztituna.
Uerausgegeben von einer kntkolMen Geftlljsckaft.

Für Italien Fr. 4. —
Für Amerika Fr. 7. —

EinrückungSgebiihr:
10 Cts. die Peti:zeile

(t Sgr. ----- 3 Kr. für
Deutschland.)

Erscheint jeden

Samstag mit jâhrl.
10-12 Bogen Bet'

b l â t l e r.

Briefe u. Gelder franco

„3urüik zu Gott! betet und thut
Buße."

(Aus dem Fastenmandat Sr. Gn. Nicvlaus
Franciscus, Bischof von Chur.)

»MitWehmuth erheben wir dieses Jahr

Glaubigen unserer Diözese. Die

ernst
wir leben, sind furchtbar

"ste Gewaltige, welle, schütternde Er-
«gnche drängen sich eines auf das andere.

Zierliche Drangsale sind über große

«w ^ °°°"->
«Och-h veffe auch uns mitberührt haben, und

nn Gott in seiner unendlichen Barm-

Â«"à° â" «N,
Dolch,-«.

ist in
^ ^n je d!e Welt gesehen,

dicse^^ ""d aber fast noch mehr als

und 5
" Drangsale mit Schmerz

traurigst" ist die gegenwärtige

à ' il"!' -m B-.

unser K r V
Hirten derselben,î > heiligen Vaters Pius IX. Es

> Zwar das Loos der katholischen Kirche,
es dasjenige ihres göttlichen Stifters

ar, ei,; Zeichen des Widerspruches zu
eu>. Aber nie war dieser Widerspruch,

Man befrage die Geschichte, offenbarer,
allgemeiner, verwegener, als in unsern Ta-
M. Die Autorität der Kirche, selbst die-
Knige allgemeiner Concilien, wird offen
berhöhnt, ihre Glaubenscntscheidungen in
Frage gestellt, ihre Gebote und Verord-
Zungen, als wenn sie nicht eristirten,
ungescheut übertreten, ihre Anstalten zer-
>ì^t, und selbst das Oberhaupt der
Kirche, der Statthalter Christi auf Erden,
der Vater der gesammten Christenheit,

seines durch tausendjährige Rechtotitel ge-

heiligten Besitzthums, vas er durch Fü-

gung der göttlichen Vorsehung zur freiern

Ausübung seines obersten Hirtenamtes
über die ganze Kirche Christi erhalten,

von frevelnder Hand beraubt. Wir haben

gegen diesen Gewaltakt, verübt an unserm

heiligen Vater Pius IX., im Verein mit
den Hochwürdigsten Mitbrüdern, den übrigen

Bischöfen der Schweiz, öffentlich protestirt,

und es hat unser Herz mit Trost erfüllt,

zu vernehmen, daß auch viele unter Euch

ihrer Entrüstung über solche Gewaltthat,
und ihrer Theilnahme am Schmerz des

heiligen Vaters öffentlich Ausdruck gege

bcn haben.

„Was ist aber wohl die Grundursache

so trauriger Zustände, so großer Drang-
sale in Staat und Kirche? Es ist, meine

Lieben, der Abfall der Menschen von Gott
und seinen unwandelbaren Sittengesetzen,

eS ist der offene Unglaube, der sich breit

macht, es ist das Heidenihum, das in

neuer Form wieder auftaucht, es ist die

religiöse Gleichgültigkeit und Lauheit, welche

allerorts einzudringen angefangen hat,

darum zurück zu Gott, wir Alle haben

gesündigt, wir Alle haben die züchtigende

Hand Gottes verdient! O so laßt uns denn

nach der Absicht der Kirche den Ernst der hei-

ligen Fastenzeit benutzen, um durch Gebet
und Buße die wohlverdiente Strenge
der göttlichen Gerechtigkeit von uns ab-

zuwenden. Daß hiefür in den Zeichen
der Zeit die dringenste Aufforderung liege,
wird Niemand in Abrede stellen wollen.
Die Frage ist also nur die, wie muß unser

Gebet, wenn es die Wolken durchdrin-

gen, wenn es beini Allerhöchsten Erbar-

mung finden soll, beschaffen sein? Die
Antwort hierauf ist einfach: Das Gebet
darf von der Buße nicht getrennt werden,

denn das bloße Gebet ohne Buße ist

kraftlos.
„Wahre Buße und Bekehrung aber sin-

den bei Gott allzeit sichere Erhörung,
Barmherzigkeit und Gnade, (lor oontri-
tu.n vt llumuliutum Heus uon ckvspi-
eies.

„Wenn wir die Sache von allen Sei-
ten, so wie ste liegt, betrachten, wenn
wir die geheimen Verbindungen, die schwar-

zen Anschläge, die ärgerlichen Komplotte
und die mit einander veiket eten Verschwö-

rungen überdenken, mit welchem jetzt Eu-

ropa, wie ehemals Egypten mit Finsterniß,
überzogen ist, so ist für uns keine mensch-

bche Hülfe mehr übrig. Gott allein
ist unser Helfer; allein eben darum müssen

wir zu Gott allein unsere Zuflucht nehmen,

auf Gott allein unser Vertrauen setzen.

Wird Er uns aber auch helfen wollen?
O, zweifeln wir nicht, er ist der Helfer
in der Trübsal, wie König David spricht,
Er will allzeit helfen, will Allen helfen.
Aber nur alödann — wohlgemerkt —
will Er helfen und hilft wirklich, wenn
er bei uns die Bittseufzer und Bußthränen
beisammen sieht. Denn widrigenfalls und
wofern man bei allgemeinen Anliegen das
Gebet mit der Buße nicht vereinbart, so

ist es und bleibt es kraftlos. Die Schrift,
hie Beispiele, nnd die Vernunft bezeugen
es."

(Hier erörtert der Hirtenbrief einläß-
lich diesen dreifachen Beweis und
zieht, darauf gestützt, sodann folgende
Schlußfolgerungen) :

„So lange man in Sünden und AuS-
schweifungen fortfährt, so lange streitet
man wider Gott und führt die Waffen
in den Händen. Wie kann man aber
wohl glauben, daß sich Gott durch ein
Gebet werde versöhnen lassen, durch ein
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Gebet, wo die eine Hand gegen den Him-
mel erhoben, um zu beten, die andere

aber die Waffen schwingt, um wider ihn

zu streiten? Wird Gott wohl sich vom

Gebete eines Volkes erweichen lassen, wel-

ches in der einten Stunde zu seinem Throne

hinzutritt und ruft: Herr, verschone unser,

in der andern aber aus dem Tempel

zu seinen vorigen Sünden zurückkehrt, und

in der Wirklichkeit spricht.- Herr, Dich

und deine Gebote achten wir nicht? —
Was sind wohl die allgemeinen Drang-
sale, die offenbaren Strafruthen, die uns

gegenwärtig bedrohen, in den allerweisesten

Absichten Gottes? Nichts Anderes, als

heilsame Mahnung, uns auf die Straße
des Heiles zurückzuführen. Das Getöse

der Kricgswaffen ringsherum, der erschre-

ckende Kanonendonner selbst hart an der

Grenze unseres schweizerischen Vaterlandes,

sind mächtige ernste Bußposaunen, wodurch

uns Gott vom tiefen Schlaf unserer Sün-

den, unserer Lauigkeiten erwecken will.

„Wenn wir dabei aber immer die vori-

gen Sünder bleiben, ungeachtet dessen aber

Gott bitten, er wolle die auch von uns

wohlverdienten Züchtigungen gnädigst ab-

wenden, so heißt das so viel als zu Gott

sagen: Herr, wir bitten, laß uns in

Ruhe, störe uns nicht in unsern: Sünden-

schlafe, damit wir auch fortan mit Dir
in offener Feindschaft leben können. Was

wäre das wohl für ein Gebet? Es sagt

uns daher der Glaube, es sagen die

Beispiele, es sagt selbst die gesunde

Vernunft, man müsse, wenn man

das Herz Gottes erweichen will, nothwen-

dig und vor Allem die Waffen der Bos-

heit wegwerfen und alsdann reine und

bußfertige Hände gen Himmel erheben.

„Und für wen sollen wir denn na-

mentlich beten? Vorerst und insbesonders,

meine Lieben, für unsere trauernde Mutter,
die hl. Kirche und das Oberhaupt dersel-

ben, unsern hl. Vater Pius IX., welcher

zur Stunde von einem Meere der Bitter-
keit erfüllt ist ob der von eigenen Undank-

baren Kindern erlittenen Unbill der Verge-

waltigung, auf daß Gott denselben in

allen Stürmen der Verfolgung unversehrt

bewahre und den vollständigen Triumph
der hl. Kirche noch mit eigenen Augen

sehen lasse. Ja, geliebte Diözesanen, Hal-

tet unverbrüchlich fest an der hl. Kirche,

an ihren Glaubens-Entscheidungen, an

ihren Geboten und Anordnungen! Vor-
züglich haltet fest, klammert Ench recht

an, laßt Euch durch keine trügerischen

Vorgaben, kommen selbe von welcher Seite
sie wollen, losreißen von jener Grund-
feste der Kirche, die da von Gott selbst

gelegt istl Die Kirche Gottes ist
kein Bau, der in die bloße Luft gestellt

oder nur auf Sand gesetzt, sondern ein

Bau, welcher auf einem Felsen als

Fundament errichtet ist, und dieser

Felsen, der bis zum Ende der Zeiten

unentwegt dastehen wird, ist Petrus
in seinen Nachfolgern.

„Wir sollen dann zweitens beten

für unser geliebtes Vaterland,
daß Gott die Geißel des Krieges von

demselben gnädigst abwenden, die Vor-
steher mit dem Geiste der Weisheit, der

Mäßigung und der Gerechtigkeit erfüllen,
und die Eintracht und Wohlfahrt unter

den Bürgern immerdar erhalten und för-
dem wolle.

„Die Kirche Christi ist eine große
G o t t e s-F a m i l i e. Es kann daher
kein Glied derselben leiden, ohne daß auch

die übrigen Glieder es mitfühlen und

mitempfinden. Wir sollen daher in dieser

hl. Fastenzeit drittens auch beten

für unsere unglücklichen Brü-
der in den vom Kriege so schwer heim-
gesuchten Nachbarländern, daß
Gott der Herr desto bälder die Segnungen
des allgemeinen Friedens zurückführe, die

geschlagenen Wunden heile, den Schmerz
der armen Verwundeten lindere, die Witt-
wen und Waisen tröste, und die erlittenen

leiblichen Trübsale zum Heile der Seelen

wende. Amen."

Chur, I. Februar 1871.

(Sign.) Nikolaus Franciscus, Bischof.

Der Staatsrath von Waadt im
Krieg gegen Bischof Marilley

nnd Papst Pius IX.

Die schweizerische Büreaukratie
hat sich wieder nm eine — Lächer-
lichkeit reicher gemacht. Diesmal ist
es nicht Augustin Keller und Komp. in
Aarau, sondern der — Staatörath

in Lausanne, welcher den Lorbeer

um seine Stirne gewunden.

Der Staatsrath hat am 8. Februar

beschlossen, einem Hirtenbrief des Bischofs

Marilley, datirt vom 16. Januar, wel-

cher von der Besetzung Roms und von
der Eucyklika des Papstes handelt, das

Plazet nur theilweise zu ertheilen. Zwei
Stellen des betreffenden Aktenstückes dür-

^

fen in den katholischen Kirchen nicht ver- i

lesen werden und haben die Präfekten auf
die genaue Nachachtung und Verordnung ^

zu vigiliren.
Die unmittelbare Folge dieses Verbots

war und ist, daß das Publikum die zwei

vom Staatsrath exkommunizir-j
ten Stellen nun mit allem Eifer in
den Zeitungen aufsucht und desto

fleißiger liest. Um unsern Lesern das

Nachsuchen zu ersparen, wollen wir die

zwei im Waadtland verpönnten
Stellen gerade hier in ihrem französischen

Urtexte folgen lassen.

I. Aus dem bischöflichen Hirten-
brief:

„ll'outo conscience bonnets so r6-

„volle à In pensée que ckos Attentats

„comme ooux que la vicaire äs

„dêsus-Obrist à dü signaler, ont pu

„so commettre on plein XIX° siècle;

„à lu pensée surtout que oos atten-
„tats sacrilèges ont 6t6 Astucieuse-

„ment prèparès de longue main et

„ünalement consommés un nom d'u»

„prince osant encore se dire eatbo-

„lique, alors même qu'il no craint

„pas d'outrager l'Lglise, sa mère et

„sa bienfaitrice."

II. Aus der päpstlichen Encyrlika.

„?out le monde connait l'iwpv^
„ckonce et l'k^poorisie insigne àe en

„gouvernement, lequel, all» äs diwi'
„nuour l'odieux cke son usurpation
„sacrilège n'a pas craint d'avancé
„qu'il avait envalri ces province^

„pour zs rétablir les principes ök

„l'ordre moral, tandis qu'en rèali^

„il a favorisé partout la propagation

„et Is culte de toutes los faussé

„doctrines et lâckè partout los rêa^

„aux passions et à l'iwpiètè."
Das Lächerlichste in diesem

reaukratischen Geniestreich ist, daß d-'

à
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Staats rath in seinem Dekrete die
beiden verpennten Stellen selbst an-
führt, so dieselben selbst publizirt
und ihnen dadurch eine weit g'ößere
Publizität verleiht, als wenn sie von dem
halben oder ganzen Dutzend Pfarrer in
den wenigen kaholischen Kapellen des
Kantons Waadt verlesen worden wäre.
Das Ganze bildet eine prachtvolle Jllu-
stratwn zu dem liberalen Spruch: „Diefreie Kirche im freien Staat."

Adressen ans dem Schweizerland
an Papst Pins IX.

(Sechstes V-rzejchniß.)

Kantonal-Piusverein von Luzern.
Alpnacht, Kt. Obwalden.
Walchwil, Kt. Zua
Ruswil, Kt. Luzern.
s»à>» Mà, ê B-»a„ m,d

Egg), Kt. Schwyz.
Sächseln, Kt. Obwalden

àà"7"à KI. Appwjâ,

Ncbikon,

Ebersecken,

Egolzwil,

Wauwil,

c-.- v- „d
Swd...
àwsholz, Kt. Luzern.

St m>'

^ ^ à. Wallis.

Kloll" Kt. Solothurn.«à S«, z.,„. à S.l°.h..î
^y, Kanton Freiburg.

Ria",'

Prez

Noreaz,
"

Eorserey,

Nierlet-Les-Bois,
Pvnthaux,

N-yruz, '
Aillarimboud,

„îvur de Trême, „
Birseck (Kapitel), Kt. Baselland.

Kriesern, Kt. St. Gallen.

Eschenbach (Kloster), Kt. Luzern.

Maria-Opferung (Kloster), Kt. Zug.

St. Anna im Bruch (Kloster), Kt. Luzern.

Wonnenstein (Kloster), Kt. Appenzell.

Epauvillicrs, Kt. Bern.

Gretzenbach, Kt. Solothurn.
Broc, Kt. Freiburg.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Wie steht es mit der

Seelsorge der internirten Fran-
zosen in der deutschen Schweiz?

In Schw yz hat letzten Sonntag Prof.
Padoud (aus dem Kt. Freiburg) die

französische Predigt gehalten. Was ist in
den übrigen Stationsorten geschehen?

Was ist aus den Aumôniers der fran-

zöstschen Armee geworden? Wie man

sagt, hat der Hochwst. Bischof von
Basel den Kantonsregierungen seiner

Diözese anerboten, für die Seelsorge der

französischen Militärs Vorkehrungen zu

treffen. Ist der bischöfliche Antrag ange-

nommen worden?

Die in heutiger Wochen-Chronik fol-

genden Nachrichten über die S eel sorge,
welche sowohl in deutschen als französischen

Kantonen den kriegSgefangenen Franzosen

am letzten Sonntag zu Theil geworden,

zeigen, daß von Seite der kirchlichen

Obern dieser Aufgabe die größte Aufmerk-

samkeit geschenkt wird.

(Päpstliche Militärs.) Auf
Ansuchen verschiedener in päpstlichem

Dienste gestandener, zu Pensionen berech-

tigter Offiziere hat der Bundesrath den

Gesandten in Florenz beauftragt, sich zu

erkundigen, ob und in welcher Weise die

italienische Regierung ihren daherigen Ver-

Kindlichkeiten zu genügen gedenke. Die
Antwort lautet nun dahin, daß die kö-

nigliche Regierung für unverzügliche Li-

quidation und Ausrichtung der Guthaben
aller Militärs der im päpstlichen Dienste

gestandenen fremden Truppen Sorge tra-
gen werde und daß unter diesen Gutha-
ben auch die Penstonen verstanden seien.

Aisthum Aaset.

Der hl. Josef macht dermalen den

radikalen Zeitungsschreibern beinahe so viel

Angst wie ein Jesuit. Da Papst

Piu s IX. den hl. Josef als Patron der

Kirche und der Bischof von Basel den-

selben als Patron des Bisthums Basel

erklärt und der Papst dessen Fest als ein

kostum àuplex erster Klasse be-

zeichnet hat, so fürchten sie sich vor einem

neuen — Feiertag. Diese „U n-

wissenden Brüder" mögen sich

beruhigen; wenn sie am St. Josefstag

sich nicht außergewöhnlich in das Innere
einer Kirche verirren, werden sie von einem

Feierrag außerhalb derselben nichts be-

merken.

Solothurn. Sr. Gn. Bischof
Eu geni » s hat Sonntags für die 2100
internirten französischen Soldaten einm

erhebenden Gottesdienst im

geräumigen Kasernenhof unter freiem Him-
mel gefeiert. Um zehn Uhr erschien Sr.
Gn. Bischof, mit geistlicher und militari-
scher Begleitung, ehrerbietig begrüßt von den

Soldaten Frankreichs. Nach kurzem Ge-

bet bestieg Sr. bischöfl. Gnaden eine er-

richtete Kanzel und sprach in beredten

Worten jene Gefühle aus, die der feier-

liche Moment wach rief, Gefühle des Be-
dauerns über das herbe Loos der Braven,
Gefühle des Trostes, stammend aus dem

edelgesinnten Wohlwollen, das in der

Schweiz überall, und auch in Solothurn
ihnen, den Unglücklichen, entgegenschlage, da

Jedermann in ihnen Mitbrüder Einer
Gottesfamilie erkenne und ihren bewiesenen

Muth und ihre Vaterlandsliebe ehre.

Dann erhob sich der Gedanke zum Lenker

aller Schicksale, zu Gott, und ergieng

dann in der rührenden und erhebenden

Darstellung der Würde, die dem Menschen

als Ebenbild Gottes, als Erlöstem in
Christo, als Berufenem zur seligen Eini-
gung in Gott innewohne.

Alle die Reihen der französischen Sol-
daten horchten stumm, gerührt; selbst

Thränen vergossen Viele. Hierauf folgte
die Feier der hl. Messe, an deren Schluß
der oberhirtliche Segen der andächtigen
Menge zu Theil ward. Es war ein segens-

und trostvoller Tag für diese Armen.
Möge ihnen noch mancher der Art zu
Theil werden, und möge Aehnliches auch
anderorts stattfinden!

Adressen an Regierungsrath für
Regulirung der Stift s frage sind
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aus 61 Gemeinden bis jetzt eingegangen.

In einigen Ortschaften wurde dieselbe von

den Einwohnern unterschrieben, wie z.B.
in Kestenholz mit 82 Unterschriften, Ober-

gösgen mit 83, Däniken und Gretzenbach

mit 122, Biberist 65, Aeschi mit 84 u. s. f.

In den meisten Gemeinden hingegen wurde

die Petition nach geäußertem Wunsche

vom gesanimten Gemeinderathe unter-

zeichnet.

Luzern. Der nach St. Urban ge-

sandte französische Abbs, der übrigens

nur für den Sonntag hier bleiben konnte,

da seine Ordre rstour lautet, hielt in

hiesiger schöner Klosterkirche nach Beendi-

gung des Hochamtes und der Predigt des

hiesigen Pfarrers eine Messe und kurze

französische Predigt, in der er erstens der

Gastfreundschaft der Schweiz gegen die

internirten Franzosen lobend gedachte,

alsdann den Krieg und dessen für Frank-

reich so unglückliche Folgen als gerechte

Strafe Gottes darstellte, dieweil dieses

unglückliche Land der Mehrheit nach voll-

ständig von den Satzungen Gottes abge-

wichen sei und seine ehrenhafte Stellung
als älteste Tochter der Kirche gänzlich

mißkannt habe, indem es den ehrwürdigen

Priestergreis, den heiligen Vater in Rom

seinen Feinden preisgegeben; ferners die

Familienbande in der Ehe vollständig ge-

lockert, pantheistische Grundsätze in tausend

Meinungen verbreitet und befördert und

die Sonntage in Werktage verwandelt

hatte, welch' letzterer Umstand so recht

eklatant dargethan sei in der Thatsache,

daß die für Frankreich unglücklichsten Ereig-
niste — Sedan, Metz, Orleans und Ka-

pitulation von Paris — auf Sonntage
sielen. Was die Andacht der Internirten
beim Gottesdienst betrifft, so zeigte sich

der größere Theil derselben erbaulich.

Da der Kirchenbcsuch der ungenügenden

Lokalität wegen freigestellt war, auch ein

Drittheil als Reconvalescenten und wegen

ungenügenden Schuhwerks im Quartier
verblieb, so waren im Ganzen beiläufig
666 Mann anwesend. Ein Typhuskranker
wurde mit den hl. Sterbsakramenten ver-

sehen; voraussichtlich werden wird bald

noch einige Todesfälle zu beklagen haben,

jedenfalls wäre, so schließt dle 'Luz. Ztg.'
ein ständiger französisch sprechender Geist-
sicher hier unbedingt nöthig.

Zug. (Zur Abwehr.) Kirchen-

feindliche Blätter erzählen, es hätten die

Nonnen auf dem G übel, weil
dem Fatalismus ergeben, beim

Ausbruche der Blatternkrankheit, sich ge-

weigert, die erforderlichen Gegenmittel,

namentlich die Wiederimpfung anzuwen-
den. Dieser Bericht ist irrig. Es wur-
den, wie die ,N. Zug.-Ztg.' mittheilt,
nicht weniger als drei Aerzte um An-
Wendung der erforderlichen Gegenmittel

ersucht.

Allerdings ist es fatal, daß diese

Krankheit oft stärker ist als alle Gegen-

Mittel; noch fataler, daß die Aerzte
über die Gegenmittel nicht gleicher Ansicht

sind; am fatalsten aber, daß die

Nonnen nun für alle diese F atalitä-
ten verantwortlich gemacht, des Fata-
li s m u S beschuldigt werden. Was sie

jedoch trösten wird, ist der Umstand, daß
die Krankheit, die anderwärts so heftig

auftritt, auf dem Gubel sich, — Gott
sei Dankl — sozusagen wieder verloren

hat.

Aargau. Bezüglich des neuesten Pla-
zet-Ukas fragt die ,Bötschaft': Was
würde A. Keller sagen, wenn der

Hockwst. Bischof befehlen würde: „die
Pfarrämter haben sich der Bekanntma-

chung von staatlichem Erlassen zu

enthalten, bis sie von der Ertheilung des

bischöflichen Plazets oder Visums
für dieselbe amtliche Mitthei-
lung erhalten haben.?" —

Jeder Schmierer darf schreiben, was
ihm beliebt; und wo ist ein Verbot,
solche Schmierereien nur dann bekannt zu
machen, wenn diese oder jene Behörde es

erlaubt? Nur bischöfliche Erlasse dürfen
von der Geistlichkeit nicht bekannt gemacht
werden!

>-< Das Kloster G n a den t h al
hat durch den Tod der Klosteroberin und
zweier Mitglieder des Konvents einen

sehr empfindlichen Vertrust erlitten. Es
leben gegenwärtig nur noch acht Kloster-
frauen und zwei Laienschwestern, fast alle
durchs Alter gebeugt und arbeitsunfähig.
Man wandte sich an den Regiernngsrath
mit der Bitte, einige Kandidatinnen auf-
nehmen zu dürfen, um wenigstens den

Gottesdienst und die täglichen Hausge-
schäfte noch besorgen zu können. Vor

kurzer Zeit ist nun der Bescheid der hohen

Behörde angelangt, daß sie in das Gesuch

nicht eingetreten sei! Es ist gut, ein

solches Verfahren dem Urtheil der Oeffent-

lichkeit anheimzustellen.

Was will die Regierung mit dieser

Verweigerung der Novizenaufnahme? Die

Aufhebung des Klosters, das ist klar.

Schon die Aufhebung des Frauenklosters

Maria Krönung in Baden, bemerkt hiezu

die ,Luz. Ztg.', hat sich in dieser Art
als ein ächtes Iu d e n g e schäft ge-

brandmarkt; man ließ das Alter und den

Gram die Zahl der Ordensmitglieder auf

ein Minimum Herabdrücken, um eine

kleinere Summe an Penstonen veraus-

gaben zu müssen. Wer daran zweifelt,

daß solch' ein nobles Handelsgeschäft den

Segen GotteS in'S Land bringe, den er-

innern wir, daß das gutmüthige Vol?

soeben wiederum eine außerordent-
liche Steuer gutgeheißen hat.

Jura. Am 7. Hornung kam der

protestantische Pastor von Delsberg nach

Courendlin und nahm da auf dem k a-

t h oli s chen Kirchhof ein Begräbniß

vor, ohne weder einer geistlichen oder Welt- '

lichen Behörde eine Anzeige zu machen.

Was würde protestantischer Seift
gesagt werden, wenn ein k a t h olis ch er

Pfarrer auch so handelte?

Basel. In unserm nachbarlichen Elsaß

haben die Maßnahmen einen sehr gute»

Eindruck gemacht, welcher von Seite dck

neuen preußischen Behörde»
bisher in Betreff des Schulwesen^
beschlossen wurden. In einem Schreibe»

an den Biscbof von Straßburg erklärt

Präsident v. Kühlwetter, daß er de»

Ortspfarrer an die Spitze des SclN^

komites stelle und von demselben thätig
Kontrole über die Schule und öftere»

zweimonatlichen Schulbesuch fordere. ^
ist auch ferner die konfessionelle Trennn»^

in den Schullehrer-Seminarien zu Straß'

bürg und Kolmar beschlossen, in dfl

Weise, daß die katholischen Schüler

Straßburg, die protestantischen in Köln'»"

gebildet werden würden. Konfusion th»^

nirgendwo gut, am allerwenigsten
^

Kirche und Schule; und religiöser Mis^
masch ist nur geeignet, den irreligiös
Janhagel zu bilden.

i
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Bistyum Khur.

Obwaldcn. (Bf.) Aus den Rhein-
landen schreibt ein aus unserm Kanton
»«mm.». Ich«, d.,jz schm,
Patres und Scholastiker, die sich dem
Dienste der Kranken und Verwundeten
" Aschen Armee gewidmet, das Opfer
er i)n lichen Liebe geworden und ge-sterben sind. "

Nisthum Lausanne.

êwàz, z„, B.ach.
Ilch eine angenehme Un-

"ei
" bereiten will, der wähle sich

" "en P s Ycho g r a p hen oder S e e-

welcher durch mensch-

"br?I ê"°iismus in Bewegung ge-

ab
""d wodurch man sich mit

"w„ und theuer sind, in Verbin-
" ">id besprechen kann. Die-

o zu haben im Preise von

"yv -r
^

Gebrauchsanweisung bei

"R'chtstraße, Nr. 53."
Gewiß sehr b e a ch t e n s w c r t h und

nicht zu theuer so ein Telegraph

A»?"^
>

"àre Welt Diese sonderbare
undigung lese ich in einer sonst gut-

willen Zeitung. So etwas kann ich/ nicht erklären. Das glaubt kein
^unterrichteter Katholik. Was man

àlbt, sollte man auch nicht an-
n >gen, besonders noch, wenn man weiß,

"K so Etwas sündhaft ist und die Men-
w zu den folgeschwersten Verirrungen

erführen kann. Ueberhaupt achten sich
>e Zeitungsschreiber selbst zu wenig und

nehmen für das Geld zweierlei An-
Kündigungen in ihre Blätter auf, z. B.

nkündigungen von Schwindeleien, womit
os Publikum geprellt wird; von schlech-
en Waaren, schlechten Büchern u. s. w.
nlängst suchte eine gute Zeitung Col-

porteurs für eine anerkannt schlechte Buch-
ruckerei; sie hat deren gefunden, die bis

w die wälschen Theile unsers Kantons
>hre schlechten Dorfkalender verbrachten;

as war zu erwarten und die gescheidten
Zeitungs-Herren sollten daS nicht geahnt
haben?

^ (Brief vom 14.) Im Augen-

blick, wo Jedermann bemüht ist, die

Leiden der Gefangenen zu mildern, ist eS

uns sehr leid, einige Versuche zur prote-
stantischen Proselitenmacherei aus dem

Waadtland berichten zu müssen, die

gegenüber diesen unglücklichen Soldaten
um so mehr verachtungswerther sind.

In Peterlingen hat ein Pastor die

vorüdergehenden Soldaten in einen prote-
stantischen Tempel gewiesen. Viele gingen
in der Hoffnung, daselbst Hülfeleistungen

zu finden; da sieng aber der Diener des

hl. Evangeliums an ihnen die Bibel zu
lesen und sie ihnen auf eine wenig katho-
lische Weise zu erklären, er endigte mit
einem Gebet an den Ewigen, welches
ebense wenig mit den Ideen der Zuhörer
übereinstimmte. In Vivis ist mit Hülfe
von Intriguen der Protest. Pastor dem kathol.
Vikar zuvorgekommen, und hat den in
einer früher katholischen Kirche internirtcn
Soldaten seine kleine Predigt debitirt;
Soldaten, die zum wenigsten neun Zehntel
nicht protestantisch waren. Auch an massein
hafter Vcrtheilung von kleinen Traktat-
lein fehlt es nicht;

Es wird genügen, diese Thatsachen der

schweizerischen Presse zu signal!siren, damit
lie der schmählichen Proselitenmacherei
Gerechtigkeit wicderfahren lasse. Eine andere

Thatsache zeugt nicht minder gegen prote-
stantische Toleranz. In einem protestan-
tischen Dorfe an dem Ufer der Brope
wurde ein kranker französischer Soldat
beherbergt. De, Soldat war katbolisch,
seine Krankheit schwer. Ein katholischer
Priester davon in Kenntniß gesetzt, bot
ihm die Tröstungen unserer hl. Religion,
welche der Kranke mit großem Eifer und
zu großer Erbauung empfing. Die pro-
testantische Bevölkerung der Dorfes aber
bereitete dem katholischen Priester einen

unwürdigen Empfang, wie er sich für ein
Land, das sich tolerant und «ivilisirt nennt,
nicht geziemt. Wir wollen annehmen es

sei dieß eine Ausnahme. — Die Mehr-
zahl der Protestanten ist aufgeklärt genug,
um zu begreifen, daß die französischen

Flüchtlinge, dadurch daß sie unsere Gäste
geworden sind, das Recht nicht verloren
haben in der Religion, in der sie geboren
sind und gelebt haben, zu sterben.

-> (Z u r A b w e hr.) Die radikale
Presse kann nicht umhin, bei Anlaß

der Durchzüge französischer Gefangener

den Geistlichen Korporationen
der Stadt einen Hieb zu versetzen. Sie

meint, man hätte die Klosterfrauen von

Magere-Au und Bisenberg zusammensperren

und in dem einen Kloster die Gefangenen

unterbringen sollen. Es ist Thatsache,

daß hier alle Gefangenen vor 10 Uhr ein

Unterkommen gefunden haben. Wir sehen

also nicht ein, warum man in der Nacht
die Klosterfrauen hätte austrei-
ben sollen, obschon kein Soldat an

einem kalten Orte schlafen mußte. Dank

der allgemeinen Theilnahme der reichen

und armen Bevölkerung. Davon, daß

die selbst armen Kapuziner in lhrem

Speisesaal über hundert speisten und über-

»achteten, sagt der „Confédéré nichts,

auch nicht, daß die Franziskaner ihre

Kirche hergegeben, damit die Soldaten

dort unter Dach ihre Suppe eßen konnten.

>-> In Freiburg befinden sich viele

Franzosen internirt, welche früher im

päpstlichen Heere gedient; man lobt

sehr ihr Betragen.

Aus der Westschweiz. (Brf.) „Tren-

nung von Kirche und Staat " Das ist

wahrhaft ein schweres Unglückswort, be-

zeichnet aber leider nur zu sehr die Stim-
mung vieler Geister. Wenn'S nur Tren-

nung wäre, aber im Grunde ist es Unter-

drückung, sa Verschlingung der Kirche durch

den Staat, was unter „Trennung" ver-

standen wird. Der Staat will Alles in
seiner Gewalt haben; Alles regieren, selbst

die Kirche, und die von der Kirche gestif-
teten Anstalten, Schulen Spitäler u. s. w.

zu welchen derselbe oft keinen Heller ge-

steuert.

Einmal wollte ein Pfarrer das Läuten

der Glocken befehlen; ein Junger sagte:

„Das geht den Pfarrer nüt an, die Glocken

sind ös." — Der Junge ist jetzt Raths-
Herr, und regiert mit dem gleichen Grund-
satz. Die Kirche hat hie und da in den

kleinsten Gemeinden uicht einmal die Ver-
waltung einer kleinen Kapelle; die Rech-

nungen darüber werden dem Ammann,
dem Oberamtmann vorgewiesen, nicht aber
dem Pfarrer oder dem Bischof. So ist
die allgemeine Knechtung der Kirche ge-
kommen, von der einsam im Wald stehen-
den Kapelle bis zur St. Peterskirche in
Rom. Wie schön ist es, wenn Kirche und



Staat in Eintracht wirken; aber weil
der Staat den Einfluß der Kirche fürchtet
und sie lieber von ferne haltet, wird
wahrscheinlich der liebe Gott uns zeigen

wollen, was der Staat kann ohne
die Kirche.

Mstyum Sitten.
Wallis. Jesuiten-Hetze. Im

Wallis hat man wieder einige Jesuiten

gerochen, deßhalb wurde im Bundesrath-
Hans zu Bern Lärm geschlagen und der

BundeSrath fordert nun die Regierung
von Wallis zur Berichterstattung auf.
Die guten Jesuiten werden doch, fragt
das ,Ech< nicht etwa Schuld daran

sein, daß 80,00» Franzosen in die Schweiz

übergetreten sind?

Wistflum Genf.

Genf. Für die französischen Soldaten
wird in der Stadt Genf jeden Sonntag
an zwei Orten katholischer Gottesdienst

gehalten, am ersten Sonntag hielt Msgr.
Mer millod selbst die Predigt in dem

zu einem Feldgotiesdienst eingerichteten
Lokal beim Wahl-Palast.

-»l Genf hat in jüngster Zeit zwei

große katholische Begräbnisse erlebt;
der französische Marschall Randon und
der türkische StaatsbeamteBoghos Bey-Diz
sind hier im Schooße der katholischen

Kirche gestorben und mit aller Feierlichkeit

nach katholischem Ritus begraben worden.

Marschall Randon war ein geborner Pro-
testant und hat das katholische Glaubens-

bekenntuiß in die Hände des Hochwst.

Bischofs Mermillod abgelegt. Laut Gesetz

mußte sich in der freisinnigen Republik

zu Genf die katholische Begräbnißfeier

auf das Innere der Kirche beschränken;

in dem türkischen Kaiserreich zu Kon-
st a nti o Pel wird dieselbe auch außer-
halb der Kirche frei stattfinden
können.

» s
Berichte aus der protest. Schweiz.

Basel. Der kirchliche Reformverein

hat dem Großen Rathe eine Petition
eingereicht, welche denselben im Namen
deS freidenkendeu Theils der kirchlichen Ge-

meinschaft darum ersucht, das Angemessene

zu verfügen, damit in den öffentlichen

Handlungen der reformirten Landeskirche

Niemand mehr auf das apostolische Glau-

bensbekenntniß verpflichtet werde, dessen

Inhalt mit der Ueberzeugung eines großen

Theils der Kirchgenossen im Widerspruche

stehe.

Aus und über Rom. Die Kanzlei
der großen Loge ist in diesen Tagen un-
endlich beschäftigt. Die Vorgänge in

Frankreich fesseln ihre Aufmerksamkeit
mehr als. gewöhnlich. Die Raben zeigen

sich, wo ein verwester Körper ruht.

Der berüchtigte Dr. Pantaleon

hat vorgestern die barmherzigen Schwestern
und die Beamten des Militärspitales von

Santo Spirits benachrichtigen lassen, daß

er sie vor die Thüre setzen und nun
selbst die Leitung der Anstalt übernehmen
werde. Heute früh begab er sich dahin

und entließ das ganze Personal. Kaum

hatten die Kranken, die Alle, mit Aus-

nähme von acht der italienischen Armee

angehören, Kenntniß hievon erhalten,

als ein wahrer Aufruhr in den Spital-
säälen entstand. Alle riefen, daß sie auch

fortgehen wollten, wenn man die Schwestern

wegschickte. Mau gab für den Augen-
blick nach, d. h. die Schwestern sind noch

da, aber die Leitung der Anstalt ist ihnen

genommen und brauchen sie eine Suppe

für einen der Kranken, so müssen sie über

die Straße gehen und dieselbe in dem ge-

genüber liegenden Civil-Spitale Holm.

^ Eine erste Aushebung von 3000
Mann für das Militär ist hier dekretirt

worden. Man macht sich keine Vorstellung
von der darüber herrschenden Unzufrieden-

heit. Es wird sogar schwer fallen, das

Dekret in der Umgebung der Hauptstadt

durchzuführen. Bei Frosinone und den

benachtbarten Thälern finden täglich auf-

rührerische Demonstrationen statt und die

Regierung ist nicht in der Lage, dieselben

zu unterdrücken.

l— Wir haben einer Deputation deut-
scher Katholiken nach Rom erwähnt.
Heute melden liberale Zeitungen, daß die-

selbe sich aus der päpstlichen Residenz
direkt nach Versailles begeben werde, um
den Kaiser Wilhelm über die Zustände
Rom's zu unterrichten und ihm eine

Adresse zu überreichen, worin sie im Na-
men der Katholiken Deutschland's die

Zurückgabe Rom's an den Papst dringend

erbitten.

>-< Fortschritte. Einige Wohl-
thaten unter der neuen fortschrittlichen
Regierung, wie solche in den allerletzten
Tagen zum Vorschein gekommen sind.

Erste Wohlthat: Am Samstag, 28.
Januar, um die Mittagsstunde ward ein

Priester auf der Piazza Sant-Jgnazio
vor dem Collegium Romanum auf das

Abscheulichste mißhandelt.

Zweite Wohlthat: Im Laufe der

verflossenen Woche sind nur drei sacrilege

Diebstähle vorgefallen. Samstag Morgen
ward der Tabernakel in einer Kapelle
des Collegio Romano erbrochen, das Cibo-
rium geraubt und die Hostien auf die

Erde gestreut. Wenige Tage zuvor war
schon ganz dasselbe in der Kirche Laut-
^.iiâiea al (Zuirinalo vollbracht und ein

Kelch gestohlen. Ein dritter Versuch der-

selben Gattung mißlang in der Kapuziner-
kirche. Wgs ist da zu sagen? Wenn
das Beispiel von Oben gegeben wird

Dritte Wohlthat: Die Polizei ist
sehr beschäftigt. Fast täglich wird eine

katholische Zeitung konfiSzirt. Dagegen
rief man vorigen Freitag auf dem Corso
ein Blatt mit den „Missethaten des Kar-
dinals Antonelli" aus, worin nur von
Diebstahl und anderer Schändlichkeiten die

Rede ist. Die Polizei gestattet den Ver-
kauf solcher Pamphlete.

Vierte Wohlthat: Heute cirknliren
die infamsten Karrikaturen über den hei-

ligen Vater selber.

Fünfte Wohlthat. Die Briefe werden

geöffnet und die Geldbriefe'pflegen ihres
Inhalts entledigt zu werden.

Sechste Wohlthat: Seit der Herr-
schaft der Civilisation werden die Gassen

nicht mehr gekehrt; Stellen Sie Sich
diese Sauberkeit vor.

Siebente Wohlthat: Der Demon-
strationsdienst ist jetzt vollkommen geregelt;
der Tarif ist normirt wie für die Drotschken-
kutscher:

ein äimostrantö mit vollständigem
Anzüge und schwarzem Hute 5 Fr.

die àioànti in kurzer Jacke und

Mütze, per Kops 3 Fr.
dito in Hemdärmeln, je nach der Rein-

lichkeit der Wäsche und der Lungenkraft
1 bis 2 Franken.
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Fi'ir heute schließen wir die Liste der

Wohlthaten, obwohl es uns nicht
an Stoff mangeln würde, noch mehrere
Bogen damit zn füllein

Frankreich. Wollen die Sekten jetzt
zum Meuchelmord schreiten? In einer
Panser Buchhandlung ist ein mit dem
Bilde des Grafen Bismark versehenes
Blatt herausgekommen, welches sehr uuvcr-
blümt znr Ermordung des preußischen
Staatsmannes auffordert. Nach dem
/Wiener Tagblatt' hat der Justizminister

remieur auf Anfrage der polnischen Emi-
Bation erklärt, er werde die Freilassnug

ìezowski's anordnen, der während der
Pariser Ausstellung ein Attentat auf den

aiser von Rußland verübt und zu lebens-
sanglicher Haft verurtheilt wurde.

Deutschland. Da auch in der Schweiz
nächstens viele und wichtige W ahlen be-

Erstehen, so dürfte folgender Erlaß die
eser der Schweizerischen Kirchenzeitung

'B^essiren, welchen derErzbischof von
oln an die Geistlichkeit seiner Diözese

sichtet hat:
»Mit Rücksicht auf die außerordentliche

» lchtigkeit und Tragweite der bevorstehen-
»den Wahlen für den Reichstag, sehe ich
"wich veranlaßt, die hochw. Herren
"Pfarr geistlichen neuerdings zn er-
»suchen und aufzufordern, daß sie
»eö nicht versäumen wollen, sich selbst
«an den bevorstehenden Wahlen zu
"bethätigen und dahin zu wirken,
„daß alle Gläubigen von der
"hvhenWichtigkeitder bevor steh en-
"den Wahlen recht überzeugt und
»veranlaßt werden, sich daran Pflicht-
»gemäß ohne Ausnahme zu betheiligen
»und von ihrem Wahlrechte, nach Maß-
»gäbe der bereits früher angegebenen Grund-
»sätze, einen für Staat und Kirche
»heilbringenden Gebrauch zu machen. Köln,
»den 23. Januar 1871. (Six.) Der
"Erzbischof von Köln, Paulus."

Preußen. In Aachen, der Stadt
des hl. Kaisers Karl des Großen
hat ein „Ave" für den hl. Vater statt-
gefunden. Von Tag zu Tag wuchs der

Strom der Liebe, und am Schluße er-
goß er sich in vieltausend-stimmigenl Gebete
kaut schallend durch die Straßen. Ob es

25- oder 30-tausend gewesen, Kinder,
Jungfrauen, Jünglinge, Frauen und Män-

ner aller Stände, wer kann das sagen?

Kaum waren die letzten Reihen der Pro-
Zessionen vom Münster abgezogen, so nahte

das Kreuz, von den ersten Kinderschaaren

gefolgt, schon wieder heran; drei volle

Stunden, ohne Unterbrechung, war das

katholische Aachen auf dem Wege, den

Rosenkranz in der Hand, das Gebet auf
den Lippen. Das Haupt des seligen

Kaisers, von den schmucken Karlsschätzcn'

umgeben, vom Stadtrath gefolgt, und

daS Gnadenbild Unserer lieben Frau
von dem sehr zahlreichen Cleruö be-

gleitet, welchen der Hochwürdigste Bischof

Laurent führte, bildeten selbstverständlich

die Glanzpunkte; mit Thränen füllten sich

die Augen über diesen Anblick und wer

von dem Rauschen des Gebetes nicht mit

ergriffen wurde, auch einerseits mit diesem

gläubigen Aachen den Himmel zu stürmen,

daß er der Kirche Gottes den Frieden und

unserem heiligen Vater sein Land wieder-

gebe, der hat doch gewiß in der letzten

Predigt, in welcher Pater Löffler durch

herrliche Geschichtsbilder aus jedem Jahr-

hundert der Kirche das Wort des Trium-
phes illustrirte : „Hölle, wo ist dein Sieg?"
den Schwur mit abgelegt, den unser großer

Kaiser, der selige Karl, am WeihnachtS-

feste 800 in Sanct Peter'S Dom aus-

sprach: daß er allezeit und in alleweg

der Kirche, zu Schutz und Schirm bereit,

ein getrener Vertheidiger des heiligen Stuh-
les sein wolle und werde.

Belgien. ES ist bekannt, daß die

Deputation der belgischen Katholiken dem

heiligen Vater zwölf Stipendien von je

1000 Franken zn Gunsten von Söhnen
treu gebliebener päpstlicher Beamte zum
Behufe der Fortsetzung ihrer Studien an
der katholischen Universität von Löwen

angetragen hätten. Bereits sind drei junge
Leute, die Söhne des Münzdirektors von
Rom, in Löwen angekommen und bald
werden andere Opfer der Tyrannei des

Königs Ehrenmannes nachfolgen.

England. (Kreuzzug für Pius IX.)
Der Zweck der Kreuzzüge war, die heili-
gen Stätten den Händen der Ungläubigen

zu entreissen, und Diejenigen, welche nicht
im Stande waren, thätigen Antheil daran,

zu nehmen, unterstützten das gute Werk
durch ihre Gebete und aus andere Weise.
Eine der merkwürdigsten Episoden in der

Geschichte derselben war der Kinder-Kreuz-

zug im Jahre 1214, in welchen mehr

als 50,000 Kinder aus Deutschland und

Frankreich das Kreuz nahmen und nach

dem hl. Lande aufbrachen, in dem Glauben,

daß sie von Gott dazu berufen seien, bei

der Befreiung der heil. Orte zu helfen.

Sollten wir nicht diesem großartigen E, fer

des Mittelalters nachstreben? Können

wir nicht einen geistlichen Verein von Kin-
dern organisucn, daß sie ihre unschuldigen

Stimmen zu der gebenedeiten und unbe-

fleckten Mutter Gottes erheben für den

Statthalter ihres Sohnes, der sich jetzt

in den Händen seiner Feinde befindet?

Als St. Petrus im Gefängniße war,
wurden von der Kirche ohne Aushören

Gebete für ihn dargebracht. Bereits sol-

gen die Auserwählten Gottes und die

Gesalbten dis Herrn diesem Beispiele der

apostolischen Zeit. Laßt uns mit ihnen

vereinigen die Tausende von unschuldigen

Kindern, deren Gebet vor Gott dem Ge-

bete der Engel gleicht. „ Aus dem Munde
der Kinder und Säuglinge hast Du Lob

bereitet wegen Deiner Feinde, daß Du
vertilgest den Feind und den Rachgierigen."

(Ps. 8.) — Jede Stunde ist kostbar.

Laßt uns sogleich einen großen Verein

unserer Kinder unter dem Schutze unserer

lieben Frau vom Siege, der Hilfe der

Christen organisiren. Alle katholischen

Eltern sollen sofort ihre Kinder einreihen;
jeder Pfarrer soll seine Schulkinder ein-

zeichnen. Um die Organisation so einfach

wie möglich zn machen, sollte der Kinder-
Verein unserer Frau vom Siege folgende»
maßen constituirt sein:

1) Die Einzeichnung soll nach dem

Decimal-System geschehen, d. i. jedes

Mitglied soll 10 Mitglieder zu gewinnen
suchen, und jedes von diesen 10 weitere

u. s. f. 2) In jeder Kirche nnd Kapelle
soll unter dem Bilde der Mutter Gottes ein
Teller oder ein Kästchen zur Aufnahme
der Namenlisten angebracht werden; keine

weitere Einzeichnung soll erforderlich sein.

3) Jedes Kind soll sich vornehmen —
und die Eltern sollen es für sie verspre-
chen — jeden Tag ein „Gegrüßet seist

Du Maria" für den hl. Vater zu beten,
in Verbindung mit den anderen Mitglie-
dern des Vereins; sonst soll nichts erfor-
dert oder erwartet werden.
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Der Hochwst. Erzbischof von Westmi'm-

ster approbirte dieß Unternehmen mit den

Worten: „Ich billige von Herzen ihr
Unternehmen, unsere Kinder im Gebete

für den hl. Vater zu vereinigen, und bin

überzeugt, daß Gott ihre Fürbitte für
den Statthalter seines Sohnes erhören

wird. Sie mögen sich dazu die Hilfe
des ganzen Klerus der Diöcese erbitten.

Möge Gott ihr Werk segnen!"

Anzeige und Empfehlung?
Der Unterzeichnete erlaubt sich, die

Tit. Pfarrämter und Kirchenpflegschaften

zur rechtzeitiger Bestellung von farbigen
Klaskugeln zur Beleuchtung des hl. Grabes

in der Charwoche einzuladen. Diese

Kugeln sind von feinem böhmischem Glas
und bedürfen keine chemische Füllung.
Zu beziehen in den Farben: Rubinroth,

grün, zweierlei gelb, violett und blau bei

I. Mächler-Breni
in Rappers wyl, Kt. St. Gallen.

Thurmuhr-Verkauf.
Eine große, schöne und solide neue

Kirch enuhr wird wegen Reguliruug
von Familien-Angelegenheiten äußerst bil-
lig verkauft bei

Ab. Hugelshofer,
9 2 Thurmuhrfabrikant in St. Gallen.

50nrnn1 non MitilZM,

kreis pro Semester kr. 4., pro Aoaatskelt 70 Lts.,

z
WWW kbut soeben seinen IV. begonnen und wird
ÄÄW Hdurcb gediegene, spannende Original-Artikel (keine lieber-

Wsst-iungenl), durob seine objektive, streng moralisebk Ilal-
WW! tung sieb wie bisker in der Kunst seiner llessr üu orbaltsn

neue lirsuncls ^u gewinnen sueksn; besonders inaoben
wir sunge Keute auf diese so soböns Oelegsnbeit, sieb mit kaum nennens-
wertbon Kosten aus eine unterbalteode und dock belokrsnde Weiss im
Kraiwösioben üben und fortbilden so können, aufmerksam; ebenso

dürfte unser Lebo sin willkommener Lrsat? sein Mr alls dene,
die wegen der gegenwärtigen Aeitverbältnisse keine ?ariser dournale
erbalten können.

L,lls liuekbaodlungön und ?ostanstalten des ln- und Auslandes eüvk-
tuiren SostvUunxsi» und geben ?rodv»??uini»orn gratis ab. —
Annoncen 18 Ots. pro Z-spaltige ketitüöils.

KKRllll'M (Kadern), danuar 1871.

vik VkrlsiMkMàliiiiss:
dos. Wssl'soào dZn<zb.laun<d1»ng.

Paramenten-Hsndlimg «« z«K>> Aid».
Stifts-Sigrist im Hof Nr. 22 in Luzer«.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchen-Parameuten AW" aus Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgewebe nach anerkannt stylgerechten Mustern des Mittelalters in allen und besonders
soliden Farben "WU; Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgeweben in gut und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vvrräthig und sieben zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: AIv8!5Kv^vÄ»»«Ivr, in älterer
und neuerer Form und Schnitt, KtoIkKvn, VvIiiin, OI»«r»»îi»teI, Zbài»v>» und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner ^halte stets eine schone Auswahl Kirchengefässe, nämlich: große und kleine
in Metall und Holz, gothische und andere V« I

Mà> tîkel, M»»sti »112««, »,
c Auch einige JUl»»»«;», fe ine, halbfeine und ordinäre ^«ItI-» und I»«»rtvtt>

^h»it««i», ^»»»«te», Viill- und »ilot-8làen, verfertigte âll», »>,
K»»t«I, kleinerer Art, und zur Stickerei dienender I^tttIen,Jettes w. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine <8lt»»t»vi» in Farben und
sogenanntem Elfenbeinguß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-
möglichst und billig besorgt. 2

Druck und Expedition von ik. 8chmendimann in àolothurn.

Mit Beiblättern Nr. 4.



Beiblätter
I«?,.z zur Schweizerischen Kircheuzeilung Nr. 7.

Ein Vorschlag
zur

Wegulirung der Stistsftuge
von

St. Ars und Viktor
in Solothurn.

Widerrechtlich, entgegen dein geistlichen
Stiftungszwecke, entgegen der bei der neuen
Umschreibung deS Bisthuurö Basel mit
den betreffenden Bisthnmskantonen feierlich
getroffenen Uebereinkunst, in welcher aus-
drücklich zehn aus dem Stift St. Urs
und Viktor hervorgehenden Dompfründen
gerufen wird; entgegen der päpstlichen, die
ueue D.ozese umschreibenden Bulle von
4828, welche nach vorhergegangener Ueber-
emkuust mit der Solothurnischen Regierung
ausdrücklich nebst dem Dompropste nenn
andere cmö dein Kollegiatstiste hervorgehende
Domherren und zehn Kapläne fordert;
entgegen den daherigen Reklamationen und
^otestationen der kirchlichen'Obern, deö

tiftspersonalö von St. Urs und Viktor
nd der ganzen Solothurnischen Geistlich-

den 'no^^egc» dem entschiedenen Willen,
^Lüuscheu und Erwartungen des katho-

h)en Sàlhurnischen Volkes, das durch
kantonale Verfassung die Rechte der

uche j„ì Allgemeinen und Besondern
l aailich gewährleistet glaubt und will;
u gegen den ausdrücklichen Versprechungen
au Seite der im Jahr 1856 auftretende»

kr"." Staatsbehörden; entgegen allen
funden deö Rechtes und der Billigkeit

stndet sich noch immer, durch höhere
Staatsgewalt verhindert, im Stifte St.
d/ Wktor nicht die gesetzliche Zahl

und m "^^u, und ist die Verwaltung

d ^"Wendung deö StiftSgutcs eine mit
ich' .Wichen Gesehen und Rechten nicht
„i^ìnstinnneà und dem Stiflunqözwecke

^./"tsprcchende.

diese^..wollen nun die ganze Geschichte

wir n
'^Webenden Frage nicht wiederholen,

licbe., « aufzählen, was die kirch-

jiâ„ ^hördeu und die kantonale Geist-

vie 'cs îu dem Zwischenraum von bald

i ch ^>rzeh»ten für die Wiederherstellung

m
^ktnng des St, Ursenstiftes gethan;
auch nicht in Erinnerung bringen,

as zu verschiedenen Bialen ehrenwerthe
^sonSrathSmitglieder für die Erhaltung

^ Stifles und StiftsfondcS in den Kan-

U,.
Die HH. Pfarrer des Kantons Solothurn

"sucht, fur Verbreitung vorliegenden
^"schlage« thätig zu sein.

rathsversammlungen gesprochen und was
für Anträge sie gestellt, und wir wollen
in's Besondere auch nicht die erst neulichst
von der Kantonögeistlichkeit in dieser Sache
eingegebene und für erheblich erklärte Pe-
tition, so wie auch nicht die an Letztere

sich anschließende Petition des konservativen
Vereins hier weitläufige auseinandersetzen;
dies Alles würde die Sache von ihrem
bisherigen zähen Staudpunkte um keinen

Finger breit bewegen. Dagegen möchten
wir in Gegenwärtigem zu einem unmaß-
geblichen Vorschlag schreiten, bei dem wir
das Interesse der Kirche und des Staates
gleich viel im Auge haben, und für wel-
chen wir uns immerhin die Genehmigung
der kirchlichen Oberbehörde vorbehalten.
Unser Vorschlag geht dahin:

1) Alle Domherren des St, Ursenstiftes
würden in Zukunft aus der Solothurnischen
Geistlichkeit durch die Wahlbchörde des

Staats gewählt. Der Stadtpfarrer, wel-
chen die Stadtgemeinde vorschlägt und die

Wahlbehörde wählt, würde ipso lüeto
Domherr sein.

2. ES würden zu den fünf bestehenden

Domherren die fünf fehlenden sofort ge-
wählt, daß die Zahl zehn komplet sei.

8. Das Einkommen der fünf bestehen-
den Propst und Domherren, so lange sie

leben, bliebe in allen Theilen das Bis-
herige. Dagegen würde die Präbende aller
von nun an zu erwählenden Domherren
auf 2000 Franken gestellt, nebst HauS
und Garten. Dem Dompropst würde für
die Zukunft eine anständige Zulage stipnlirt,
so wie auch den Domsenatoren.

4. Diejenigen Domherren, welche zu
Professoren verwendet werden könnten,
müßte der Staat aus dem Profcssorenfondc
ein angemessenes Honorar auflegen. Es
bliebe aber Sache der kirchlichen Oberbe-

hörde, zu bestimmen, wie viele von den

Domherren Profesforenstellen bekleiden dür-
fen, damit auch den geistlichen und reli-
giösen Pflichten des StistcS Genüge gethan
werde.

5. Sollten es die dcrmaligen finanziellen
Verhältnisse des Sliftsfondes nicht gestatten,
zehn Domherren die Präbenden auszuzahlen,
so könnten nach unserm Vorschlage mit
Einwilligung der kirchlichen Oberbehördc
unterdessen ein oder zwei Canonikate mit
Ehren-Domherrcn besetzt werden, welche
das Recht hätten, in die Nutznießung der

Pfründe einzutreten, sobald die Stelle ei-
ncS Nutznießers durch Tod erledigt würde.

Nach Eintritt je eines solchen Ehren-
domherrn in die Nutznießung der Pfründe
würde sogleich wieder ein neuer Ehren-
domherr mit denselben Rechten ernannt.
Dieses Verhältniß würde indessen mit kirch-
licher Zustimmung nur so lange dauern,
bis sich der Stiftöfond von den bisherigen
erlittenen Rückschlägen wieder gehörig er-
holt hätte. Bei etwas gutem Willen der

Regierung würde dieß nicht sà lauge" an-
stehen, oder das AuShülfömittel von Ehren-
domherrn vielleicht auch im Augenblicke
noch nicht einmal geboten sein.

6. Alle übrigen in Bezug auf Ver-
waltung und Verwendung des Stiftsgutes
zwischen kirchlichen und staatlichen Behör-
den waltenden Differenzen sollten bcsör-
derlichst in der Weise beigelegt werden,
daß einerseits gerechten Ansprüchen der Zeit
Rechnung getragen, jedoch der Stiftsfond
immerhin intakt erhalten und daS geistliche
Vermögen nicht gegen die kanonischen Ge-
setze der Kirche verwendet werde.

Dies nun unser Vorschlag. Wir wissen
aber im Voraus, daß von geistlicher und
weltlicher Seite viele Einwendungen da-

gegen werden erhoben werden. Doch schauen

wir die Sache nur objektiv recht an, so

wird sie sich nicht so ganz unannehmbar
darstellen. Wir werden daher diesen all-
fälligen Einwendungen begegnen und selbe

Punkt für Punkt widerlegen.

1. Wenn gesagt würd, daß der
Staat nicht alle Wahlen der Domherrn
haben sollte, sondern daß auch die Stadt-
gemeinde und das Stift ihr altes Wahl-
recht wahren müssen, so entgegnen wir
einfach: Uns scheint besser, der Staat
wähle und es werde ordentlich von nun
au gewählt, als daß die bisherigen Eolli-
sionen bestehen und die Canonikate ledig
bleiben. Die heutigen Staatsanschauungen
sind nun einmal so, daß der Staat domi-
niren will, und man muß sich bücken, um
Jemanden vom Boden aufzurichten. Diese
Anschauungen können in einer Zeit wieder
ändern und wäre gut, sie würden bald
ändern, so daß die Besetzung der kirch-
lichen Pfründen auch in der Regel nur
deu kirchlichen Behörden zustünde.

2. Man will nicht 10 Domherrn,
sondern nur 8, oder noch weniger. Da-
gegen sagen wir: Die schon erwähnte bei
der neuen Umschreibung des Bisthums
Basel mit den BiSthumskantonen getrof-
fene Uebcreinkunft und die päpstliche Cir-
kumskriptionsbulle von 1828 bestimmen
10 Canonicate. Das sind alte Verträge
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und an diesen soll festgehalten werden

Uebrigens ist die St. Urscnstiftung eine

geistliche Stiftung, ihr Fond ist Kirchen-
gut und soll so viele ältere verdienstvolle
Geistliche nähren, als er kann. Nur die

Kirche uno die Geistlichkeit haben ein Recht

aus die Nutznießung dieses Fonds. Und

wer muß nicht wünschen, daß ältere, ar-
bcitsunfähige Pfarrer in unsern Stiften
Ruheplätze finden, bevor die Pfarreien
durch ihre Dienstunfähigkeit großen Nach-

theil leiden. Deßwegen kann die Zahl der

zehn Canonikate nicht als zu groß ange-
sehen werden In Münster, Kt. Luzern,
sind .18 solcher Ruheplätze für ältere Geist-
liche und auch im Hos zu Luzern sind
neben den Chorherrn, die Professoren-
stellen versehen, arub noch Mehrere, wel-

chen vergönnt ist, ihr Leben nur mehr in
stiller Ruhe zu beschließen.

^.cl 3. Wenn besonders eingewendet

wird, 2000 Fr. seien kein Einkommen

für einen Domherrn von Solothurn, wo
mit er Standesgemäß leben könne, so

müssen wir entschieden dieser Einwendung
entgegentreten. Mit 2000 Fr., Haus und

Garten, läßt sich für einen Domherrrn
ebenso Standesgemäß leben, wie mit
viel geringerm Einkommen für einen Land-

Pfarrer, der oft, wenn er krank oder altcrS-
schwach ist, noch einen Gehülfen anstellen
und bezahlen muß, waö doch beim Dom-
Herrn nicht der Fall ist. Jeder ältere und

ausgediente Landpfarrer würde, wie wir
bestimmt aussprechen dürfen, doch wohl
zufrieden sein, seine letzten Lebensstuudcn

noch in einem Canonikate von 2000 Fr.
zuzubringen, während er bisher ohne alle

Subsidien blieb, oder doch höchstens auf
eine kümmerliche Unterstützung aus dem

Peusionöfonde angewiesen war. UebrigcnS
sind die Canoniktate in Luzern, Münster
und anderwärts nicht einmal so hoch, oder

nicht höher gestellt, und doch freut sich

jeder Geistliche,- wenn für ihn die glück-
liche Stunde geschlagen hat, einmal ein

solches antreten zu können. Durch die

von lins vorgeschlagene Zulage für Dom-
senatorcn und Professoren würden endlich
diese Stellen schon an und für sich erhöht,
sowie beim Stadtpfarrcr durch die Spor-
teln.

4. Gegen die von uns vorge-
schlagene Zulage für die Domherrn, welche

Profcssorenstellen bekleiden, darf der Staat
billigerweisc so lange nichts einwenden, als er
über den Professorenfond verfügt und auch

weltliche Professoren aus Staatsgeld bezahlt.

L.à 5. Ehrcndomherren! Noch nie da

gewesen am Stifte zu Solothurn! —
wird man jagen. Allerdings ist es wahr;
aber wenn einmal der finanzielle Zustand
des Stiftsfondeö so ist, wie wir alljährlich
weiß auf schwarz in den Rechnungen sehen

und in den Kantonsrathsverhandlungen
hören, was ist besser, „Ehrendomherren",
oder „keine Domherren" Wir meinen,
nach unserm Vorschlage, schon am Titel
liege hier viel, und wäre doch wenigstens
dem Bisthumsvertragc Genüge gethan,
wenn mit Einwilligung der kirchlichen

Behörden unterdessen solche Wahlen zur
Ergänzung der Domherrenzahl gemacht
würden. Kapitularen wären diese Ehren-
domhcrren schon, oder könnten es schon

sein, und daß ihnen einstweilen der usu3
trnvtu3 abginge, könnte allenfalls mit
den in der Kirche schon üblichen Carenz-
jähren in ein und dieselbe Kategorie ge-
stellt werde». Aeltcre Geistliche würden
sich wohl schon als Ehrendomherren glück-
lich finden, wenn sie unterdessen als arme
Seelen auch noch im Fcgfcuer bleiben

müßten nuo in den Schooß Abrahams
nicht eingehen könnten. Und 4im eine

Ehrendomherren-Stelle wird man einen

ältern, verdienstvollen Geistlichen doch nicht
beneiden wollen.

L.U 6. Wenn bei einer glücklichen Ueber-

einkauft zwischen den kirchlichen und staat-

lichen Behörden der bereits vierzigjährige
Span der StiftSfrage könnte beigelegt

werden, so din sie auch immerhin vom
StiftSvcrmögen ein schönes Opfer alljähr-
lieh für Erziehungszwecke dein Staate zu-
fließen, was aber ganz mit kirchlicher Zu-
stimm ung geschehen könnte. Wenn die

heutige Zeit in der That immer größere

Ansprüche an die StaatSfinanzen macht,

ist es billig, daß auch die Kirche dem

Staate unter die Arme greife. Das soll
aber nicht auf unrechte Weise durch Usur-
Pation des Kirchengutes geschehen, sondern
die Kirche, die über ihr Vermögen recht-

mäßige Herrin ist, soll darum angesprochen

werden, und dann freiwillig, was sich thun
läßt, abtreten. So würde auch künftig
also der St. Ursenfond in kirchlichem Ein-
Verständnisse wieder seine Opfer für den

Staat bringen, wie auch unsre übrigen
Stiftungen und Klöster. Und unterdessen
wird dies auch der einzige Weg sein, wel-
cher geistliche Stiftungen in unsrer Zeit
rettet, wenn sie eö begreifen, gemeinnützig
zu sein, waö freilich heißt, fast mehr An-
dern geben, als man selber hat oder geben
kann

Wenn wir nun auch die Einwendungen
gegen unsern gemachten Vorschlag wider-
legt haben, so bleibt uns nichts mehr
übrig, als demselben die Vollführung zu
wünschen. Die Kantonsgeistlichkeit hat
schon viel für die Stiftssache gethan;
schon oft hat sie dafür in die Schranken
treten müssen, weil ihr in oer öffentlichen
Presse der Vorwurf gemacht wurde, die

Stifte werden todt geschwiegen.
Sie wurde aber auch schon hintergangen,

als wie wenn Unterhandlungen angeknüpft
und hereits der Streit beigelegt wäre; sie

ließ sich dadurch beschwichtigen und hatte
das Nachsehen, daß von Jahr zu Jahr
die Rückschläge im Stiftsfoud von St.
Ursen größer und die Aussichten auf Rc-
gulirung trüber wurden. Vielleicht wäre
ohne diese vielen Reklamationen der Geist- ^

lichkeit die schöne Berthastiftung schon

untergegangen. Desto entmuthigender war
eö auch bisher für die Geistlichkeit, daß

noch kein ModuS aufgefunden werden j
konnte, welcher der Frage einmal ihre
Lösung gegeben hätte. Und dies eben auch

ist der Grund, warum wir zu unserm Z

gegenwärtigen Vorschlage schreiten, von
dem wir behaupten dürfen, daß er mit
den Ansichten und Wünschen der Mehrheit
unsrer Kantonsgeistlichkeit übereinstimmt.
Mag es angenommen werden oder nicht,
so lassen wir ihm jedenfalls seinen prak-
tischen Werth nicht absprechen und ziehen i

ihn nur zurück, wenn er von unsern kirch-
lichen Obern nicht gutgeheißen werden
kaun.

Sehr würde es uns freuen, wenn wir s

durch unsern Vorschlag zur Beilegung des

alten Spans in der StiftSfrage hätten
beitragen tonnen. Durch Nichts könnte lj

mehr das bisher immer unterhaltene Miß- H

trauen zwischen Geistlichkeit und Staats- i

gcwalt gehoben werden. Durch Nichts auch
könnte selbst unsern Landgemeinden eine

größere Gutthat erwiesen werden, als wenn
auf angegebene Weise für ihre arbcitsun- 7

fähigen, ältern Seelsorger gesorgt würde,
'

so daß die schwere Last der Pastoralion
ihren müden Schultern abgenommen und

jünger n Kräften auferlegt werden könnte.

V o M B il ch e tl s ch.

(!vllvelltil»»ss lie rsdus eccleàsticis
inter K. 8eà et civilem potestateio
a V. Kll58i. Unter diesem Titel ist st

eben bei Kir ch h ei m in Mainz ein

höchst wichtiges Q u elle n bnch erseht

neu, in welchem der Verfasser die zwischen

dem hl. Stuhl und den verschiedenes

Staaten abgeschlossenen Verträge, Kow
kordate rc. im Originaltext zusammenstellt
Das Werk enthält im Ganzen 62 Akte»

vom Jahre 1.122 bis 1862. Der
fasser war vermöge seiner amtlichen Ste^
lung in günstiger Lage, diese Aktenstück

den römischen Quellen selbst zu eM

heben; er'hat diese Aufgabe mit großes
Fleiße und archivalischer Genauigkeit
löst und durch oie Beigabe zweier einlöst

licher Register die praktische Brauchbarst'
seines Buchs erhöht. Wenn wir auch

einer Zeit leben, wo viele Staatsg^
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walten'die Verträge, namentlich die
mit der Kirche geschlossenen Konkordate, nur
so lange achten, alö diese ihrer Convenienz
dienen; so hat die Kirche nichts desto-
weniger auf die H e i l i g k e i t des Ve r-
tragsrechts zu dringen und auch in
dieser Beziehung hat Monsgr. Nussi
sich durch sein Werk ein großes Verdienst
erworben, indem aus seinem Buche der
innere Gehalt und die Tragweite
dieser kirchlich-staatlichen Verträge im schön-
sien Lichte hervorgeht. Keine öffentliche
und Privat-Bibliothek sollte versäumen,
diese lvnvellkioiiöZ sich zu verschaffen;
sS ist ein Qucllenwerk von bleibendem
Interesse. Die Ausstattung ist schön.
442 S. in gr. 8.

» ' "

^M'sere Größe in Jesus GriNus von
-m°"!gr. de chcgur. Die aszetischcn Schrift
wn des vortrefflichen französischen Schritt-
tellers de Segur werden in gelun-
gener Uebersetzung durch I'. Aoàcius,
sck n^?!-U'd Wolzliergcr dem deut-
'5 " ^"bl'kum zugänglich gemacht. Die°b ge Schrift .....faßt zwei Bändchen, welche

i n
bilde»; sie sind jedoch

Ä «k? deS größeren Werkes

F, und das innere

à 5°"°" """ bereis sechs Band-

?>,, ^ bentscher Ucbersetzung vorliegen
^efern der Schweizerischen Kirchen-

zettung ,st der französische Verfasser als
einer der besten aszetischen und apologeti-
lchen Schriftsteller bereits bekannt und eS

genügt daher, dieselben auf diese zwei neuen
H ändchen aufmerksam zu machen, um sie
Me» zu empfehlen. (I. Tbcil 399 S.
4 - II. Theil 363 S. in kl. 8", bei Kirch-
heun in Mainz).

Von der Histologie des hl. Thomas
M Betrachtungen. verfaßt von Bail,
verdeutscht von Kemps, ist der V. Band
erschienen. Derselbe handelt 1) von den
Sakramenten in 40 und 2) von der all-
gemeinen Auferstehung in 17 Betrachtun-
gen, welche im Gerste und in der Dar-
stellungsweise des großen Kirchenlehrers
von Aguin verfaßt sind. Die deutsche

^àttung erfreut sich der Genehmigung
es Bischofs von Mainz. Diese theologischen

Betrachtungen eignen sich .steht nur für
ore Männer der Wissenschaft, sondern auch
sur den im praktischen Leben wirkenden
Seelsorger und selbst für die Laien, welche
sich in den Lehren der hl. Religion gründ-
uch unterrichten wollen. (Mainz, Kirch-
heim. 570 S. in 8°.)

tholischc Well" hat Aricdrich von Kurter
sieben Predigten in Wien gehalten, welche

auf vielfaches Verlangen durch den Druck
einem größer« Publikum mitgetheilt wor-
den. Mit Vergnügen fanden wir in dieser

Schrift den Geist des seligen, uns un-
vergeßlichen Geschichtschreibers Friedrich
von Hurt er wieder, der sich auf
seinen itzt als Curat-Bcnefiziat in der

österreichischen Kaiserstadt wirkenden Sohn
vererbt hat und der in würdiger Weise
den väterlichen Wappenspruch „I'niintueli"
fortführt. Die Schweizer werden diese

Schrift, ans die wir zurückzukommen ge-

denken, mit Freuden begrüßen und sich

durch das offene, entschiedene, katholische
Wort ihres LandSmanncs an der Donau
gestärkt fühlen. (Wien, Sartori. 64 S.
in gr. 8".)

Die Wil'Miche Wnfchlliarlieit von
llr. Kergenrötlstr. In 60 kleinen Seiten

gibt hier der gelehrte Verfasser, welcher

unter den theologischen Schriftstellern un-
serer Zeit eine der hervorragendsten Stellen
einnimmt, eine kurze, gründliche und faßliche

Erörterung des Insallibilitäts-Dogma.
Diese Schrift eignet sich durch Inhalt und
Sprache zur Verbreitung, zumal auch für
die Katholiken der Schweiz. (Mainz,
Kirchheim.)

Ueber den Text „Aer Waubzug nach
Wom in seiner Bedeutung für die kattjo-

Kurze Betrachtungen über das aller
heiligste Salirament des Wltars von
einem (Hrdcnsmaun. Das Büchlein ent-

hält 60 Betrachtungen, auf die Festtage
deS Kirchenjahr geordnet und wird alle
Verehrer des allerheiligsten Sakramentes,
zumal die Mitglieder der Sakraments-
Bruderschaft, erbauen. (Mainz, Kirckcheim.
138 S. in 16°

Von empfehlenswertsten periodischen
Schriften sind uns zugekommen:

». Das X. Heft „Kcliumeuisches Kon-
cit" ; Stimmen von Maria-Lach von
Aloruin Wiest und Karl von Weber,
8oo. à „Die päpstliche Unfehlbarkeit und
der alte Glaube der Kirche." (Freiburg,
Herder.)

6. Das Xl. und X>l. Heft der Kaiho-
ltlchen Bewegung von Aiedeniiayer.
Mit dem Jahr 1871 hat Hr. Dr.
bisheriger Hauptmitarbeiter, die Redaktion
dieser praktischen katholischen Zeitschrift
selbst übernommen. (Würzburg, Wörl.)

Das l. Heft des II. Jahrgangs der

Weciillimmen, welches mit: „Vortheilhaster
Antrag von I)r. Alban Stolz," auf
das vorthcilhasteste begonnen hat. DaS
letzte (XII.) Heft des I. Jahrgangs brachte

„Die traurigen Folgen des Verlustes deö

.Kirchenstaats" von I>. G. Mösinger.
(Wien, Sartori.)

st. DaS l. Heft der Schweizer T'ro-
schüren für Gelehrte und Volk (von Prof.
Schleuniger, Redaktor der Botschaft), ent-

haltend: „Langenthaler Rcligionsfabrikan-
ten" und alö Zugabe: „Das Ungeheuer
der päpstlichen Unfehlbarkeit." (Klingnau,
Bürli.)

Aas Kreuz von Wneta von Wurcl
Mcinhold. Wer erinnert sich nicht der

B c r n st e i n h e r e von Wilhelm
M e i n h old, welche vor einiger Zeit die

Lescwclt in Aufregung brachte? Aus der

Nähe des dadurch berühmt gewordenen

PfarrdorfS Costerow bringt nun A. Mein-
hold eine andere uralte Sage und zwar unter
dem Titel: D a s K r c u z au s V i n e t a.

Dieser auf eine Legende sich stütz ndc Ro-
man schildert die Kämpfe zwischen den

Wodan-Änbetcrn und Constantin, einem

der ersten Herolden des Christenthums an
den Ufern der Nordsee. Constantin kommt
als Fremdling nach Vincta, lernt die

Königstochter k uneu, wird nach verschiede-

nen Zwiscbenfällcu als Opfer der Göttirr
Hertha bestimmt, entgeht dem Opfertod,
rettet die Königstochter, wird als Christ
erkannt, Vincta fällt in die Gewalt der

heidnischen Rugier, allein Constantin bleibt
dem „Kreuze" treu, stirbt am Kreuze und
auch die Königstochter bekennt sich am
Fuße dieses Kreuzes als Christin. Die
Stadt Vineta soll im 9. oder 10. Jahr-
hundert untergegangen sein; das Kreuz Con-
stantins, welches gerettet wurde, wird jetzt
alö einzige Erinnerung der verschwundenen
Stadt in der Kirche zu Costerow gezeigt.
Abgesehen von dem Sagen- und Legenden-

haften dieses Romans, spiegelt sich in dem-

selben ein treues Bild deö heidnischen
Nordens und des ersten christlichen Lebens;
der Verfasser bewegt sich mit Sicherheit
irr den Szenerien und Schildereien jener
Epoche, und der Leser folgt mit Spannung
seiner Erzählung, in welcher durchaus ein
s i t t l ich e r, r e l i g i ö s e r Geist berrscht.
Möge dieser gute Roman, die vielen
schlechten verdrängen und so die VerHerr-
lichung des Kreuzeö Christi in den söge-
nannten gebildeten lcselustigen Kreisen
unserer heutigen Welt fördern. (Mainz,
Kirchhcim. 340 S. in 8°.)

Unter dem Titel: Lust und Lehre
haben vr. Mol'fust und Kerchcnt'ach zwei
Bande Lesefrüchte fjir die kathol. Jugend
gesammelt und herausgegeben. Der erste
Band enthält prosaische Aufsätze über
Bestimmung deö Menschen, Glauben,



72

Glaubensbekenntniß, Christus, hl. Geist,
kath Kirche, Sünden-Nachlaß und Auf-
erstehung, Gottes- und Nächstenliebe, zehn

Gebote Gottes, fünf Gebote der Kirche,
Uebertretung der Gebote (Sünde), christ-

liche Vollkommenheit, Gnadenmittel sSa-
ramente), Gebete, Wallfahrten und Bruder-
schaften w. :c. Der zweite Band enthält

Dichtungen und zwar ») Religiöse
(Freude an Gott, Fürsorge Gottes, Chri-
stus, Maria, Heilige, Kirchenjahr ?c)
d) Weltliche (Naturfreude, Leben,

Lehre, Vaterland, Zeit- und Geschichts-
bilder :c.) Die Verfasser gehen von der

richtigen Ansicht aus, daß Worte be-

wegen, Beispiele aber zu
Thaten hinreißen; sie haben da-

her zur L u st und Lehre der k at h.

Jugend in diesen zwei Lesebüchern vor-
zugsweise leuchtende Vorbilder
des kath. Glaubens und Wandels vorge-
führt und zn deren Nachahmung in poe-
tischer und prosaischer Sprache aufgemun-
tert. Was die Jugend in der Katechese

und in der Schule gelehrt hat, das wird
durch die Lesung dieser beiden Bücher in
ihrem Gedächtniß neu aufgefrischt und
durch die Beherzigung der vorgestellten
Beispiele uns Sprüche ins Leben ringe-
führt werden. Wir empfehlen daher diese

Bücher bestens und machen zumal die

Hochw. Herren Seelsorger, Lehrer und
Eltern auf dieselben aufmerksam. Die Ver-
lagöhandluug (Kupferberg in Mainz)
hat für freundliche Ausstattung bestens

gesorgt; wie wir vernehmen, sollen noch
weitere vier Bände folgen, jedes Bändchen
bildet jedoch für sich ein Ganzes und kann
einzeln bezogen werden.

Der II. Cyclus der Aauernbnefe
von Konrad KarlNsi ist uns soeben zu-
gekommen. Der II. Cyclus stellt die

Frage; Ist der Kirchenstaat
n oth wendig? und beantwortet die-
selbe in 2V Briefen schlagend, be-
ja h e nd. Der B a u e r n b r ief-
schr e i ber beweiset nicht nur die Noth-
wendigkeit und Nützlichkeit des Kirchen-
staats durch eben so klare, positive Gründe,
sondern er trittet auch in alle die zeit-
und landläufigen Einwürfe ein, welche
die Gegner gegen den Kirchenstaat erhe-
ben und wirft mit humoristischem Witze
das ganze gottlose Kartengebäude zusam-
men. Die Abstimmungskommödie; der
Papst soll arm sein; Petrus hatte keinen

Thron; der Papst hat seine Unterthanen
drangsalirt; diese und ähnliche Nebelbilder
werden meisterhaft abgeführt. Obschon diese

Briefe für die Bauern laut Titelblatt s

bestimmt sind, sollten sie doch von allen

Herren, namentlich von den Regie-
rungsherren gelesen werden. (Würz-
bürg, Wörl, 55 S. in 8o.)

Personal-Chronik.

Ernennungen. sLuzcrn.j Zum Pfarrer
nach Knutwil wurde gewählt: Hochw.
Hrn. I r c n e u s H u n k e l c r, d. Z. Pfarr-
Helfer in Luzern.

II. I. k. sSolothurn.j Den 12. Febr.
verstarb der Senior der solotburnischen Geist-

lichkeit, der Hochw. Hr. I o s. Probst von
Mümliswil, Dekan und Pfarrer in Dorneck.
Der Verstorbene war im Jahr 1783 geboren,
machte seine Studien am Kollegium zu Solo-
thun, und trat 1814 in den geistlichen Stand,
wurde Pfarrverwescr in Hensingen, 1315 Ka-
Plan am St. Ursenstist zu Solothurn, 1822

Pfarrer in Hofwyl und 1328 Pfarrer in Dor-
neck und später Dekan. Er war ein eifriger
Schulmann, der Verfasser mehrerer Jugend-
schrifren, Gedichte und Schulbücher; Dorneck

verdankt ihm vorzüglich die Gründung seiner
weiblichen Arbeitsschule.

Vergabungen j A a rg a u.j Hochw. Hr.
Chorherr B r o g l e sel. in N h ein f e ld e n

hat über sein Vermögen sehr gemeinnützig
verfügt. Universalerbe ist der Armenfond sei-

ncr Hcimatgemeinde Stein, und zwar zu-
nächst zur Unterstützung lernbegieriger Jüng-
linge. Vermächtnisse: 1) Der Kirche in
Wölflinswil Fr. 205, 2» dem Armcnfond
Wölflinswil Fr. 200, 3) dem Armenfond
Oberhof Fr. 200, 4) der Pfarrkirche Stein
F.. 200, 5) der Pfarrkirche Rheinfelden
Fr. 216, ö) dem Badarmenfond Rheinfelden
Fr. 100, 7) dem Frauenverein Rheinfelden
Fr. 100.

(Luzern.j Ein Bürger von We g gis
hat an mehrere Kapellen und besonders an
den Armenfond von Vitznau mehrere Ver-
mächtnisse gemacht. Dagegen ist Weggis von
einem Nicbtbürger mit dem schönen Legat
von Fr. 1400 für Kirche und Schule bedacht
worden. Der dicßsallsige Wohlrbäter ist Hr.
Leon h a rdBu holzer sel. in Ebikon.

sZ u g j Vergabungen einer Dienst-
m a gd. Letzter Tage starb im Spital zu Zug,
versehen mit den hl. Stcrbsakramcnten, Jung-
frau Theresia Bachman n von Menzin-
gen, wo sie seit 25 Jahren als Dicnstmagd
treu und fleißig ununterbrochen dem gleichen
Dienstherrn gedient hatte. Von ihren Erspar-
nisscn vergabt? sie 100 Fr. der Waisenanstalt
Euw in Mcnzingen, dem Armenhaus in Men-
zingen und der Kirche in Finsterste je Fr. 100,
der Vorsteherin der ehrw. Spitalschwestcrn
Fr. 100 zur Verwendung für den Spital und

zum Schlüsse Fr. 50 zur Verherrlichung der

hiesigen Fronleichnams-Prozession. Ist das

nicht ein ermunterndes, viele beschämendes

Beispiel.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Ver e i nsb ei tr ä g c.

Uebertrag von Nr. 5: Fr. 3374. 1st

AuS der Gemeinde Steinhausen „ 55. —

Vom ehrw. Kloster Mehrere,»

bei Bregenz „ 20. —

Aus der Pfarrei Heitenried „ 5. 40

Von G. H. R. „ 50. —
W. B. in M. „ I- -

„ K. B. in N. „ 5. —

Fr. 35 lO. 59

Schweizerischer Pins-Verein.

Smpfangs-Lcschclnigimii.

». Jahresbeitrag von den Ortsvereine»

Ruswil Fr. 40. 00, Bichelfee Fr. 13. Heilen-
ried Fr. 9, Tablat-St. Galle» Fr. 100, Alt-
dorf Fr. 87 00.

d, Abonnement aus die Pius-Annalen von

den Ortsvereinen Sins 30 Exempt., Ruswil
25 Exempl., Bichclsee 15 Exempt., Hciten-
ried 14 Exempt., Tablat-St. Gallen 24E

Exempl., Altdorf 05 Exemplare.

St. Michaels-Pfennige.

Uebertrag laut Nr. 0:
Von G. H. R.

„ K. Z. in R.

„ K. B. in N.

Fr. 98. -
„ 20. —

- 50

1.50

Fr. 120. - ì

Peterspfennig.

Von G. H. in N.

„ Wittwe I. M. in M.

„ C. Z. in R.
K. B. in N.

Fr. 100.

3.

1.
4.

Fr. 108.

Liebesgaben für die kath. Kirche

in Viel.

Von G. H. in R. Fr. 30.

Für das Seminar in Solothnr«-

Druck von B. Schwendimann in Solothurn

Vom Piusverein und Mitgliedern in Nusw^

Fr. 80.


	

